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Elterliche Präsenz und das Elterncoaching 
im gewaltlosen Widerstand
Barbara Ollefs und Arist von Schlippe
Zusammenfassung
Elterliche Präsenz und Gewaltlosigkeit sind die zentralen Begriffe, die einen besonde-
ren Beratungsansatz für hilflose Eltern von Kindern mit Verhaltensproblemen kenn-
zeichnen, der in den letzten Jahren zunehmend Aufmerksamkeit erfahren hat. Elter-
liche Präsenz – im ursprünglichen Wortsinn verstanden als Anwesenheit der Eltern im 
Leben ihres Kindes – kann verloren gehen, wenn konflikthafte Zuspitzungen zwi-
schen Eltern und ihren Kindern so sehr Teil des Alltags der Familie geworden sind, 
dass die Eltern diese Prozesse nicht (oder nicht mehr) konstruktiv handhaben kön-
nen. Die Konflikte zeigen dabei entweder ein Muster komplementärer Eskalation, 
gekennzeichnet durch die elterliche Nachgiebigkeit, die vermehrte kindliche Forde-
rungen nach sich zieht, oder einer symmetrischen Eskalation, bei der sich die wech-
selseitige Feindseligkeit in einer Spirale aufschaukelt. Elterliche Hilflosigkeit und 
Verlust an Präsenz gehen dann Hand in Hand. Elterncoaching im gewaltlosen Wider-
stand bietet eine Möglichkeit an, Eltern zu unterstützen, ihre Präsenz wiederzuerlan-
gen. Ausgehend von der sozialpolitischen Doktrin Gandhis wurde das systemische El-
terncoaching als Ansatz der Erziehungsberatung für Eltern von Kindern mit massiven 
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with each other. The program of systemic parental coaching in NVR has been developed by 
Haim Omer in Tel Aviv, Israel, and attracted increasing attention among experts in Germany 
in the last years. It provides an opportunity for the parents to find a „third way“ between the 
two escalating patterns and regain their presence. The approach is described, and the interven-
tions are explained.
Key words: parental presence – non-violent resistance –parent-child-conflict resolution – 
parental helplessness – systemic parental coaching
Prax. Kinderpsychol. Kinderpsychiat. 55: 693 – 710 (2006), ISSN 0032-7034
© Vandenhoeck & Ruprecht 2006Vandenhoeck & Ruprecht (2006)
694 B. Ollefs; A. v. Schlippe: Elterliche Präsenz und Elterncoaching im gewaltlosen Widerstand
Verhaltensproblemen von dem israelischen Psychologen Haim Omer entwickelt und 
in Deutschland von ihm gemeinsam mit Arist von Schlippe vorgestellt.
Schlagwörter: elterliche Präsenz –elterliche Hilflosigkeit – gewaltloser Widerstand 
– Eltern-Kind-Konflikte – systemisches Elterncoaching
1 Einleitung
Eine alleinerziehende Mutter kommt in die Beratungsstelle. Ihre vierzehn Jahre alte Tochter halte 
sich, seit sie vor einiger Zeit in eine Clique meist älterer Jugendlicher geraten sei, nicht mehr an 
Abmachungen und Regeln in der Familie. Sie komme spät nachts heim, verweigere zunehmend 
die Schule und beschimpfe sie, wenn sie zur Rede gestellt würde. Die Mutter, erschöpft und ver-
zweifelt von endlosen, fruchtlosen und sich steigernden Auseinandersetzungen, hat sich zuneh-
mend aus dem Kontakt mit der Tochter zurückgezogen und weiß keinen Rat mehr. Der Vater der 
Jugendlichen, der zwar nie mit der Mutter in einer festen Beziehung gelebt hatte, fühlt sich gleich-
wohl für die Tochter verantwortlich und hat den Kontakt zu ihr trotz der räumlichen Trennung 
immer gehalten. Er wirft der Mutter seiner Tochter vor, keine Grenzen zu setzen und sich nicht 
genügend durchzusetzen. Der lockere Elternkontakt wird durch die Vorhaltungen und Kränkun-
gen auf der Paarebene einer erheblichen Belastungsprobe unterzogen. In die Beratungsarbeit kann 
der Vater schließlich mit einbezogen werden. Beide Eltern einigen sich in der Beratung darauf, der 
Tochter gegenüber schriftlich und in einem ruhigen, persönlichen Gespräch anzukündigen, dass 
sie sich große Sorgen um sie machen und zukünftig nicht mehr bereit seien, das beklagte Verhalten 
hinzunehmen. Sie seien entschlossen, alles daran zu setzen, um sie davon abzubringen, weiter wie 
bislang fortzufahren – außer ihr Gewalt oder Schaden zuzufügen. Auch seien sie entschieden, 
nicht mehr über die Vorkommnisse in der Familie zu schweigen, sondern andere davon in Kennt-
nis zu setzen, um sich gegebenenfalls Hilfe und Unterstützung von außen zu erbitten. Die Ankün-
digung und das Signal des damit einhergehenden gemeinsamen Protests der Eltern gegen das Ver-
halten der Tochter verbunden mit Botschaft, notfalls auch Dritte mit einzubeziehen, machte es 
möglich, dass sich die Jugendliche wieder kooperativer zeigte und das extreme Verhalten ein-
schränkte.
Die explizit formulierte Ankündigung, mit der die Eltern ihre Entschiedenheit deut-
lich machen, die gleichzeitig damit einhergehende elterliche Verpflichtung zur 
Selbstkontrolle/Gewaltlosigkeit sowie Schritte zur Aktivierung des sozialen Unterstüt-
zungssystems entstammen dem Interventionsspektrum des Ansatzes (s.  a. die Zu-
sammenstellung in Abschnitt 8). Explizit wird dabei primär nicht die Wiederher-
stellung von Macht angestrebt, geht es nicht um das Erringen von Dominanz der 
Eltern, sondern darum, die Präsenz, also die verloren gegangene elterliche Anwesen-
heit im Leben des Kindes, wiederzuerlangen und so überhaupt wieder eine Basis für 
Beziehung zu ermöglichen. Der gewaltlose Ansatz schließt mit diesen Überlegungen 
an Selbstorganisationstheorien an (Kriz 1999): Positive Dynamiken zwischen Eltern 
und Kindern lassen sich nicht erzwingen, es lassen sich nur die Randbedingungen 
dafür bereitstellen, dass die Auftretenswahrscheinlichkeit konstruktiver Prozesse er-
höht wird. Je mehr versucht wird, Beziehung zu strukturieren, systematisch aufzu-
bauen oder gar zu erzwingen, desto künstlicher droht sie zu werden (Levold 2002).
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Die elterliche Präsenz geht häufig in Familien verloren, in denen konflikthafte Zu-
spitzungen zwischen Eltern und ihren Kindern, wie oben beschrieben, Teil des All-
tagslebens der Familie geworden sind. Grob lassen sich die Dynamiken dieser Strei-
tigkeiten als komplementäre und symmetrische Muster beschreiben (Bateson 1981).
2 Die komplementäre Form der Eskalation: 
Nachgiebigkeit zieht Forderungen nach sich
Im Säuglingsalter ist ein komplementäres Kommunikationsmuster in der Eltern-
Kind-Interaktion lebensnotwendig für die Bindungsentwicklung: Der Säugling, mit 
der Motivation und der Fähigkeit zum Lernen ausgestattet, und die Eltern, mit Mo-
tivationen und Fähigkeiten zur komplementären Unterstützung des Lernens verse-
hen, bedingen sich gegenseitig in der Bindung (Papoušek 2004). Dieses Muster er-
möglicht es dem Kind, im Dialog mit der Mutter oder den Eltern kontinuierlich sein 
Kommunikationsrepertoire zu erweitern, durch Mimik, Gestik und später durch 
Sprache. Mit zunehmendem Alter des Kindes erprobt dieses – und die Eltern glei-
chermaßen – die Grenzen der Komplementarität in der Interaktion mit seinen El-
tern („Warte!“ – „Nein, ich will es jetzt!“). Es macht so Erfahrungen mit unter-
schiedlichen Variationen von Komplementarität und Symmetrie – mit „ja“ und 
„nein“ und über das Aushandeln der Grenzen geschieht soziales Lernen. Hier kann 
es nun bereits zu sich allmählich steigernden, konflikthaften Zuspitzungen einseiti-
ger Forderungen des Kindes kommen, eine komplementäre Form von Eskalation 
mag sich entwickeln. Sie scheint zunächst wenig dramatisch: Einer Forderung wird 
nachgegeben, ein Eskalationsschritt des Kindes wird begütigend beantwortet und 
zieht neue Forderungen nach sich. Solche Dynamiken entstehen selbstorganisiert, 
doch können sie insbesondere unter bestimmten Bedingungen chronifizieren. Er-
schöpfte Eltern geraten in einen Zirkel aus kurzfristiger Beruhigung des Kindes – 
Nachgeben um des lieben Friedens willen – mit späterer „Steigerung der Dosis“: 
Gegen die folgenden Forderungen des Kindes wird der Widerstand schwächer (s. 
hierzu z.  B. Patterson 1980; Patterson et al. 1984). Auch Schuldgefühle und Selbst-
vorwürfe sowie persönliche Werte vor dem Hintergrund eigener Erziehungserfah-
rungen mögen Randbedingungen für elterliche Nachgiebigkeit darstellen, etwa der 
Wunsch, sich gegen in der eigenen Kindheit erfahrene Strenge und Kontrolle abzu-
grenzen. Allgemeine familiäre Belastungsfaktoren wie die Notwendigkeit, sein Kind 
allein erziehen zu müssen, überlastete Mütter, Partnerkonflikte, psychische Beson-
derheiten des Kindes (Konzentrationsschwäche, Reizoffenheit, Rastlosigkeit, Hy-
peraktivität, eingeschränkte soziale Kompetenz, aggressives und dominanzorien-
tiertes Verhalten), aber auch chronische Erkrankungen wie Asthma, Diabetes, 
Neurodermitis (Theiling u. von Schlippe 2003; Ollefs u. von Schlippe 2003; Ollefs 
u. von Schlippe 2006) können nicht nur erziehungsunsichere Eltern an den Rand 
ihrer Belastbarkeit führen. Die Eltern können sich durch Schuldgefühle über ihren 
Anteil an der „Verhaltensstörung“ oder der chronischen Krankheit ihres Kindes ge-
bunden fühlen. Sie wagen nicht, ihre elterliche Autorität einzusetzen, verlieren zu-
nehmend ihre persönliche Stimme und rücken sukzessive an den Rand der Familie, 
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in deren Zentrum das Kind zunehmend seinen Einfluss und seine Herrschaft aus-
baut. Es kann so zu einem regelrechten „Devianztraining“ kommen, das das Kind 
durchläuft (Patterson et al. 1984). Das Entscheidende, was jedoch verloren geht, ist 
nicht die Macht der Eltern oder ihre Dominanz, sondern ihre Präsenz, ihre Anwe-
senheit. Die Eltern beginnen langsam aus dem Leben des Kindes zu verschwinden, 
sie spielen psychologisch, im Sinne einer responsiven Person, und manchmal sogar 
physisch keine Rolle mehr. Es gibt Kinder, die verlassen das Zimmer, während ihre 
Eltern sprechen, nehmen keinen Blickkontakt zu ihnen auf oder drängen ihre Eltern 
einfach mit der Brust beiseite und gehen in ihr Zimmer. Auch dieses ist eine Seite 
der physischen Präsenz: Das Kinderzimmer ist ein Tabubereich, während gleichzei-
tig Turnschuhe und Kleidungsstücke des Kindes im Wohnzimmer der Eltern her-
umliegen, in der Küche die Reste der gerade vom Kind selbst nachlässig zubereiteten 
Zwischenmahlzeit herumliegen. Das Kind ist überall im Territorium der elterlichen 
Wohnung präsent, die Eltern am Rand.
3 Symmetrische Eskalation: Feindseligkeit, die Feindseligkeit fördert
Symmetrische Eskalation ist geprägt von einer wechselseitigen Zuspitzung des Kon-
fliktes um die Macht: Feindseligkeit fördert Feindseligkeit, negative Gefühle schau-
keln sich auf beiden Seiten hoch und verschärfen sich. Diese Form der Zuspitzung, 
die von gegenseitigen Anklagen, Beschuldigungen und Abwertungen gekennzeich-
net ist, kann auf komplementären Eskalationen aufbauen, wenn Eltern in Sorge um 
den Machtverlust in der Familie das Ruder herumreißen möchten („Jetzt ist end-
gültig Schluss!“). Es entflammt ein Kampf darüber, wer Recht hat, wer sich durch-
setzt und um Gewinner und Verlierer. Symmetrische Eskalationen folgen der Devi-
se: „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“
Wenn eine Familie in der Dominanzorientierung festgefahren ist, laufen solche 
Dynamiken Gefahr, immer wieder den kritischen Punkt zu überschreiten, an dem 
man vielleicht noch etwas ändern oder eingrenzen könnte, bis hin zu eskalierender 
Gewalt. In Familien mit überwiegend symmetrischen Mustern sind Eltern und Kin-
der oft aufeinander sehr böse. Zugleich haben die Eltern oft zusätzlich starke 
Schuldgefühle, so dass Konflikte von ihnen ungelöst abgebrochen werden – „Mach 
doch was du willst!“ –, weil man es nicht bis zum Äußersten kommen lassen will. So 
können in dieser Eskalationsform die Eltern langfristig die Präsenz verlieren, wäh-
rend die Kinder meist Profis der Eskalation sind. Sie haben diese Schuldgefühle 
nicht so ausgeprägt, sondern vor allem ihre Wut. Durchgängig ist auf beiden Seiten, 
dass der Selbstwert niedrig ist, beide Seiten sich sehr verletzt, entwertet, verraten 
fühlen. Oft kommt dann noch das Predigen, Jammern und Schimpfen der Eltern 
hinzu, was besonders Jugendliche als stark intrusiv und abwertend erleben, es 
gleichzeitig aber für sie auch ein Signal darstellt, dass die Eltern schwach und nicht 
ernst zu nehmen sind. Die negativen Wirkungen eines solchen „parental nattering“ 
sind vielfach beschrieben worden (Patterson et al. 1984).
Die beschriebene Dynamik macht deutlich, dass die Beziehung unter den Macht-
kämpfen massiv leiden kann, wenn der gegenseitige Groll zunimmt, die Momente von 
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Verständnis füreinander und gemeinsame positive Erfahrungen dagegen zunehmend 
schwinden und im Familienalltag immer karger werden. Die liebevollen oder warmen 
Gefühle zwischen Eltern und Kindern flachen vor diesem Hintergrund zunehmend ab.
4 Rolle der Partnerschaft und eines möglichen Paarkonflikts
Die Beziehung der Eltern ist in beiden Eskalationsformen unter besonderem Druck, 
außerdem kann das Teamspiel beider Partner eine wesentliche ver- oder auch ent-
schärfende Rolle spielen. Allerdings sollte man sich hier vor verkürzten Kausalzu-
schreibungen hüten, die die Partnerschaft für die kindlichen Auffälligkeiten verant-
wortlich machen. Eine in wesentlichen Punkten abweichende Haltung des Partners 
in der Erziehung kann gerade in Krisenzeiten mit dem Kind eine Eskalation auf der 
Paarebene hinaufbeschwören, bei der die Frage um den richtigen Weg von Erzie-
hung eine Dynamik von Beharren und Pochen auf dem jeweiligen Standpunkt in 
Gang setzen kann: Die Teufelskreise geben sich wechselseitig Schwung und ver-
schärfen einander. Die beraterische Erfahrung zeigt, dass Verhaltensauffälligkeiten 
des Kindes fast immer auch zu Konflikten auf der Paarebene führen, wobei diese im 
Elterncoaching nicht als Ursache der kindlichen Auffälligkeiten erörtert werden. 
Vielmehr wird es als „beinahe zwangsläufig“ angesehen, dass ein Paar mit einem 
starken Kind, das eine besondere Herausforderung darstellt, auch in Konflikte mit-
einander gerät (Omer u. von Schlippe 2004). Entsprechend kann den Eltern die Er-
wartung vermittelt werden, dass sich vermutlich die Paarbeziehung verbessern wer-
de, wenn die Eltern ihren Platz im Zentrum wieder einnehmen.
Dem liegt ein relativ leicht verständliches Bild zugrunde: Angesichts bedrohli-
chen Verhaltens und in festgefahrenen Eskalationen liegen meist zwei mögliche Re-
aktionen nahe: Angriff und Beschwichtigung. Fast immer differenziert sich zwi-
schen den Eltern ein selbstorganisiertes Muster aus, in dem der eine ein klein wenig 
mehr die eine, der andere ein klein wenig mehr die andere Position ergreift und sich 
anschließend die beiden Positionen aneinander aufschaukeln, bis sie sich festgefah-
ren haben: „Weil du so nachgiebig bist, muss ich umso strenger sein!“ – „Weil du so 
streng bist, muss ich umso nachgiebiger sein!“ Eine solche Form der Musterent-
wicklung im Sinne eines sich zirkulär um eine Thematik herum organisierenden 
Prinzips wurde schon früh in der systemischen Theoriebildung formuliert (etwa: 
Der Mann geht in die Kneipe, weil seine Frau so meckert, sie meckert, weil er in die 
Kneipe geht …). Kriz (2004) beschreibt vor dem Hintergrund der Theorie dynami-
scher Systeme diese Prozesse mit dem Begriff des „Sinnattraktors“: Die Positionen 
beider Partner entstehen selbstorganisiert und bestehen, weil sie bestehen, nicht aus 
irgendwelchen verdeckten wirklichen Gründen. Ein Teil des Konflikts besteht nun 
darin, dass er von beiden Interaktionspartnern im Sinne einer einseitigen Inter-
punktion („Ich …, weil du …“) erlebt und beschrieben wird. Die Entpathologisie-
rung und Entdramatisierung („Das ist normal“) im Coaching, verbunden mit der 
Induktion von Hoffnung („Die Chancen stehen gut, dass Sie sich besser verstehen 
werden, wenn Sie Ihre Präsenz als Eltern wieder herzustellen beginnen!“), wird oft 
als sehr erleichternd erlebt. Zumindest lässt sich mit einem Aufzeigen der zirkulären 
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Bedingtheit der jeweiligen Verhaltensweisen leichter eine kooperative Haltung bei-
der Eltern erreichen, auch dann, wenn ein vielleicht schon länger dauernder Konf-
likt auf eine spätere oder parallele Paarberatung verschoben wird.
5 Parentale Hilflosigkeit
Die beschriebenen Eskalationsdynamiken gehen auf der elterlichen Seite zunehmend 
mit einem Verlust an Selbstwirksamkeitsüberzeugung und dem schwindenden Be-
wusstsein einher, überhaupt noch als Mutter oder Vater handeln zu können. Die Bezie-
hungsgestaltung zum betroffenen Kind und der Umgang mit dem Problemverhalten 
sind seitens der Eltern in der Regel von Verunsicherung, Verwirrung, Ratlosigkeit und 
Hilflosigkeit geprägt. Die elterlichen Bewältigungs- und Lösungsstrategien zeigen häu-
fig ein hoch affektiv geladenes Beschäftigtsein mit dem Kind und seinem Problem, be-
gleitet von vermeidenden und dissoziativen Tendenzen im Kontakt mit diesem. Pleyer 
(2003) hat in diesem Zusammenhang den Begriff der „parentalen Hilflosigkeit“ ge-
prägt, ein Konstrukt, das in der Zusammenarbeit mit Eltern einen Verstehensrahmen 
liefert und sehr anschlussfähig an elterliche Selbst- und Problembeschreibungen ist. 
Die Grundbefindlichkeit der Eltern geht mit Gefühlen von Hilflosigkeit und damit ver-
bundener Angst einher, die im direkten Umgang mit dem kindlichen Symptom beson-
ders aktiviert zu sein scheint. Häufig fragen Eltern um professionelle Unterstützung an, 
wenn die eigenen Energien nicht mehr ausreichen, sie ihre eigenen Versuche zur Ände-
rung der festgefahrenen Situation als gescheitert erleben und psychisch und körperlich 
nachhaltig erschöpft sind. Pleyer (2003) zufolge lassen sich vier Felder identifizieren, 
auf denen hilflose Eltern häufig gravierende Auffälligkeiten zeigten.
1. Selektive Wahrnehmung oder Fehldeutung kindlicher Signale: Die Eltern nehmen 
ihr Kind selektiv wahr oder interpretieren das kindliche Verhalten fehl. So kön-
nen Signale des Kindes, mit denen es (aus Sicht eines Beobachters) den Wunsch 
nach Nähe anzeigt, von den Eltern als „Unterdrückungsversuche“ verstanden 
werden oder kindliche Wünsche nach Rückzug als Zurückweisung der Eltern 
missinterpretiert werden. Einschätzung und Interpretation der Beziehung zum 
Kind durch die Eltern weichen häufig erheblich von der Sicht des Kindes oder 
einer Außenperspektive ab. Bei den meisten beobachteten Elternteilen schien 
dieses Verhalten nicht mit einem grundsätzlichen Mangel an Feinfühligkeit im 
Zusammenhang zu stehen (vgl. auch Ainsworth 1977). Vielmehr scheint das dis-
soziative Ausblenden besonders diejenigen kindlichen Signale zu betreffen, die 
bei den Eltern Unbehagen, Schmerz oder Angst auslösen.
2. Konfliktvermeidung: Die Eltern leben mit ihrem Kind meist seit längerer Zeit in 
einer permanenten Spannung und im Dauerkonflikt zwischen dem Gefühl, ei-
nerseits nicht aufgeben zu können, andererseits aber auch nicht in letzter Kon-
sequenz den Konflikt zu Ende führen zu können. Komplementäre und symmet-
rische Eskalationen wechseln sich ab, wobei die Eltern in der unentrinnbaren 
Zwangslage sind, zwischen gleichermaßen angstbesetzten Möglichkeiten ent-
scheiden zu müssen: entweder vergeblich zu versuchen, das Kind zu dominieren 
oder mit dem Gefühl konfrontiert zu sein, ihm hilflos ausgeliefert zu sein.
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3. Distanzierung von der elterlichen Verantwortung: Die Zuständigkeit und Verant-
wortung für das Kind wird von Eltern vor dem Hintergrund ihrer Hilflosigkeit 
an helfende Fachleute delegiert. Sie erwarten eine intensive therapeutische und 
pädagogische Beschäftigung mit dem Kind, wobei sie sich in der Regel keine 
wirksame Hilfe von einer eigenen Mitarbeit in der Therapie versprechen.
4. Defizite in der Kooperation auf der Elternebene: Die Eltern zeigen sich auch demo-
ralisiert, was den Einsatz gemeinsamer Kräfte für ihr Kind anbetrifft. Wie oben 
beschrieben, sind die Eltern oft in einem Machtkampf um den richtigen Weg 
von Erziehung gefangen und somit als Paar handlungsunfähig.
6 Elterliche Präsenz
Wenn Eltern mit Kindern in Eskalationsdynamiken gefangen sind, werden sie häufig 
mit Ratschlägen von außen konfrontiert, die von der Idee geleitet werden, dass der 
Konflikt auf der Ebene von Macht geregelt werden könne – in der einen oder der an-
deren Richtung, zum Beispiel: „Du musst dich durchsetzen!“, „Das darfst du dir 
nicht gefallen lassen!“, aber auch: „Das Kind braucht einfach mehr Freiraum!“, „Du 
darfst es nicht in seinem Freiheitsdrang so einschränken!“ In beiden Fällen wird die 
Lösung im Eingehen auf kindliche oder im Durchsetzen elterlicher Dominanz gese-
hen. Die Eltern sehen sich dabei häufig in dem Dilemma, dass die ohnehin festgefah-
renen Muster weiter chronifiziert werden und sich die Eskalationen tendenziell eher 
verstärken. So kann die elterliche Hilflosigkeit und damit der Verlust von elterlicher 
Präsenz verstärkt werden. Machtausübung ist zwar auch eine Form von Anwesen-
heit, Präsenz, doch ist sie nicht die zentrale Grundlage der Beziehung zwischen Eltern 
und Kindern und schon gar nicht ein angemessenes Instrument der Reparatur, wenn 
die Beziehung fragil und zerrüttet erscheint. Anwesenheit beruht auf einem anderen 
Prinzip als der Macht, nämlich auf dem der Beziehung (Omer u. von Schlippe 2004). 
Es geht nicht um Sieg und Niederlage, Belohnung und Bestrafung, sondern um Ko-
operation von Partnern, die zwar in einer Situation ungleich verteilter Macht leben, 
aber gleichwohl auf der Basis der Gleichberechtigung ihrer Stimmen (d.  h. beide Sei-
ten werden gehört) miteinander in Verhandlung treten können.
Sowohl komplementäre als auch symmetrische Eskalationsdynamiken führen zu 
einem Verlust von elterlicher Präsenz. Es gibt bislang keine allgemein gültige Defi-
nition von „Elterliche Präsenz“. Omer und von Schlippe (2004, S. 33  f.) schlagen vor, 
von „Elterlicher Präsenz“ zu sprechen, wenn die Eltern folgende Botschaft in ihrem 
Verhalten vermitteln: „Wir sind deine Eltern und sind da und bleiben da, als Freun-
de, Beschützer, Begleiter, Zuhörer, Schützer der Familie, aber auch als Grenzenset-
zer, Schrankensteller, Erzieher und Bremser. In diesen Funktionen können wir nicht 
abgeschüttelt werden, wir können nicht umgangen werden, wir können nicht besto-
chen werden, wir sind da und bleiben da.“
Kinder, die diese Botschaft erfahren, erleben ihre Eltern als präsent in ihrem Leben. 
Elterliche Präsenz lässt sich in verschiedenen Facetten beschreiben, eine mögliche Dif-
ferenzierung findet sich in Omer und von Schlippe (2004). Hier wird zwischen Erle-
bensaspekt, Verhaltensaspekt und systemischem Aspekt unterschieden (Abb. 1).
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Erleben:
–  individuelle Präsenz
–  Selbstwert in der
  elterlichen Rolle
–  Überzeugung,
  über persönliche
  Kompetenzen
  zu verfügen
Systemisch: 
–  Unterstützung vom Partner  
–  von Verwandten/Freunden 
–  Allianzen mit Lehrern, anderen 
  Eltern etc. 
–  gesellschaftlicher Rahmen
• Ich habe das Bewusstsein einer 
„eigenen Stimme“ als Vater/Mutter 
und als eigene Persönlichkeit. 
• Ich glaube, dass das richtig ist, was 
ich entscheide und vertrete. 
• Gleichzeitig bin ich offen, mein 
Handeln zu hinterfragen. 
• Ich bin mir meiner Grenzen bewusst. 
• Ich kann handeln. 
• Ich bin da und bleibe da.
• Ich schreite ein. 
• Ich achte auf Regeln. 
• Ich zeige Interesse an 
meinem Kind. 
• Ich weiß, wo es ist und mit 
wem es umgeht. 
• Ich kämpfe um mein Kind, 
aber nicht gegen mein Kind.
• Mein Partner unterstützt mich. 
• Ich fühle mich von Familie und 
Freunden unterstützt. 
• Ich habe mindestens eine/n 
Freundin/Freund, mit dem ich 
über Familie reden kann. 
• Ich kann mir im Notfall Hilfe holen.
Verhalten:
–  Umsetzung elterlicher 
  Kompetenzen 
–  körperliche Präsenz
–  Interesse am Kind 
–  sorgende Präsenz  
Abb. 1: Aspekte elterlicher Präsenz (aus: Omer u. von Schlippe 2004, S. 34)
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6.1 Erlebensaspekt
Der Erlebensaspekt umfasst zum einen die individuelle Präsenz der Eltern. Diese er-
wächst aus der Erfahrung, dass die eigenen Handlungen Ausdruck einer kohärenten 
Lebensgeschichte und den daraus entwickelten Lebensanschauungen, Gefühlen 
und Werten sind. Gemeint ist das Bewusstsein, als Vater oder Mutter über eine per-
sönliche Stimme zu verfügen, die der eigenen Individualität entspricht. „Für Kinder 
müssen die Eltern als Personen sichtbar werden, als lebendige, wütende, aufmerk-
same, traurige, ungeduldige, kranke, zärtliche Personen […]“ (Levold 2002). Im 
Zusammensein mit ihren Kindern kann sich diese Haltung darin ausdrücken, dass 
Eltern ihre Kinder an Weltanschauungen, Hobbys und Aktivitäten heranführen, die 
ihren Neigungen und Präferenzen entsprechen.
Zum Erlebensaspekt gehören auch das Selbstwertgefühl in der Elternrolle und der 
damit verbundene Grad an Zufriedenheit, den Anforderungen als Eltern gewachsen 
zu sein. Der Selbstwert ist gebunden an die elterlichen Erziehungsvorstellungen und 
Ideale und ihre Umsetzbarkeit in den familiären Alltag. Auch die elterliche Überzeu-
gung, über persönliche Kompetenzen und Selbstwirksamkeitserleben verfügen zu 
können, prägt das Erleben in der Elternrolle.
Zusammengefasst beschreibt der Erlebensaspekt das elterliche Gefühl, „das Rich-
tige“ zu tun, also das Bewusstsein für ein eigenes moralisches und persönliches 
Selbstvertrauen (Omer u. von Schlippe 2002, 2004), was natürlich eine gewisse Of-
fenheit für das Hinterfragen eigener Vorstellungen mit einbezieht.
6.2 Verhaltensaspekt
Der Verhaltensaspekt fokussiert die Umsetzung elterlicher Kompetenzen im Umgang 
mit dem Kind. Zunächst ist hierbei das Stillen kindlicher Grundbedürfnisse ge-
meint: das Kind zu versorgen, zu schützen und ihm Aufmerksamkeit zu schenken. 
Darüber hinaus gilt es, abhängig von der jeweiligen kindlichen Entwicklungsphase, 
körperliche Präsenz zu zeigen. Dazu gehört, dass Eltern Raum und Zeit im Leben des 
Kindes einnehmen, wobei Körperkontakt sicherlich eines der existentiellsten 
Grundbedürfnisse eines kleinen Kindes ist. Mit dem Älterwerden des Kindes entwi-
ckelt sich die körperliche Präsenz zunehmend in eine repräsentierte Präsenz.
Neben dem Körperkontakt ist hier auch der Raum bedeutsam, den Eltern in ihrer 
Wohnung einnehmen. Beispielsweise ist der mögliche elterliche Zugang zu allen 
Räumen der Wohnung – unter Wahrung der Sphäre des Kindes eine Form der Prä-
senz. Wenn Eltern etwa aus Angst vor dem Druck des Kindes keinerlei Zugang zum 
Kinderzimmer wagen (während dieses sich womöglich in der Wohnung ausbreitet), 
so ist dies ein „soft indicator“ für fehlende Präsenz. Auch die Zeit, die Eltern auf-
wenden, um mit ihrem Kind zusammen zu sein oder einfach da zu sein, ist als ein 
Aspekt körperlicher Präsenz zu verstehen.
Zum Verhaltensaspekt gehört ebenfalls das Interesse am Kind. Dieses offenbart 
sich darin, dass Eltern wissen, was ihr Kind beschäftigt, dass sie seine Freunde ken-
nen und auch die Interessen und Fähigkeiten des Kindes fördern. Auch das Wissen 
darum, wo ihr Kind sich aufhält und mit wem es umgeht, ist hierbei von Bedeutung. 
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Im Verhaltensaspekt wird darüber hinaus auch eine Art von freundschaftlichem Zu-
gewandtsein zum Kind angesprochen. Schließlich beinhaltet der Aspekt auch einen 
sorgenden Anteil: sowohl das Kind, die Familie und sich selbst zu schützen und zu-
gleich elterliche Verantwortung zu tragen.
Zusammengefasst wird dem Kind auf der Verhaltensebene vielfältig die Botschaft 
vermittelt, dass die Eltern hinter ihm stehen. Im Falle von Auseinandersetzungen 
zwischen Eltern und Kind ist das Wesentliche des Verhaltensaspekts, dass Eltern in 
Auseinandersetzungen um das Kind und nicht gegen ihr Kind kämpfen.
6.3 Systemischer Aspekt
Der systemische Aspekt berührt sowohl die Frage nach der sozialen Einbindung der 
Eltern als auch das elterliche Bewusstsein darüber, von bedeutsamen anderen Per-
sonen in der Beziehung, Erziehung und Versorgung des Kindes gestützt zu werden. 
Zunächst sind damit gegenseitiges Vertrauen und wechselseitige Verlässlichkeit auf 
der Paarebene gemeint. Auch die Kommunikation und Konsensbildung über Erzie-
hungsstile, Erziehungsziele, der Umgang mit Konflikten und Unstimmigkeiten im 
Kontakt mit dem Kind spielen in den systemischen Aspekt hinein. Denn gerade bei 
Streitigkeiten kommt der Einigkeit auf der Paarebene besondere Bedeutung zu, da 
sich die Partner sonst gegenseitig boykottieren können, was die Präsenz beider 
schwächt (s. Abschnitt 4).
Des Weiteren gehört zum systemischen Aspekt die Frage nach der Haltung weite-
rer wichtiger Personen – wie Familienmitglieder, Verwandte und Freunde – bezogen 
auf die Erziehung und Entwicklung des Kindes. Der wertschätzende Blick bedeut-
samer Dritter auf die Anstrengungen der Eltern in der Erziehung stärkt diese in ih-
ren Erziehungsbemühungen und gibt ihnen die Möglichkeit des Austausches über 
Sorgen und Belastungen. Dagegen schwächt ein Boykott wichtiger anderer Perso-
nen die elterliche Präsenz (wie etwa die sprichwörtliche Schwiegermutter, die mit 
der Partnerwahl ihres Sohnes nie einverstanden war und die Erziehungsbemühun-
gen ihrer Schwiegertochter durchkreuzt).
Zuletzt umfasst der systemische Aspekt die Möglichkeit zur Bildung konstruktiver 
Allianzen mit anderen Personen, die ebenfalls an der Erziehung des Kindes partizi-
pieren, beispielsweise Lehrerinnen, Erzieherinnen, Gruppenleiterinnen usw. Das 
Bündnis mit weiteren Personen aus dem sozialen Umfeld stärkt die Eltern sowohl in 
ihrem eigenen Erleben von Präsenz als auch in den Augen des Kindes. Je stärker die 
Eltern in der Erziehung auf ein tragendes soziales Netzwerk zurückgreifen können, 
desto besser können sie ihre Kräfte bündeln und Belastungen tragen. Im Erleben ei-
nes Kindes (besonders eines kleinen) stellt das Netzwerk der Eltern „die Welt“ dar. 
Erfährt das Kind die Einbettung der Eltern in verlässliche Beziehungen zu bedeut-
samen Dritten, dann stärkt dies die Präsenz der Eltern in den Augen des Kindes und 
kann dem Kind ein Gefühl von Geborgenheit vermitteln (Omer u. von Schlippe 
2002).
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7 Gewaltloser Widerstand
Die Idee des gewaltlosen Widerstands als Mittel des Protestes gegen Unterdrückung 
geht auf Mahatma Gandhi und Martin Luther King zurück. Gandhi kämpfte gegen 
die Diskriminierung der Farbigen in Südafrika und später gegen die Besetzung und 
Unterdrückung Indiens durch die Briten sowie gegen die Diskriminierung der un-
teren Kasten seines Landes. King organisierte den Protest gegen die Apartheid und 
den Kampf um die Gleichbestimmung und um Bürgerrechte der Farbigen in den 
USA.
Charakteristisch für den gewaltlosen Widerstand ist, dass er dort beginnt, wo 
Worte gescheitert sind oder kontraproduktiv geworden sind. Er ist ein Kampf, für 
den ein Opfer von Herrschaft Mut und langfristig Kraft aufbringen muss, um zu 
verhindern, dass der andere das schädigende Verhalten weiter ausübt. Diese Gegen-
macht ist nicht zu verwechseln mit Gewalt, es wird die Bereitschaft kommuniziert, 
der Gewalt entschieden entgegenzutreten, alles zu tun, was in den eigenen Möglich-
keiten steht, sie zu stoppen – ohne selbst zu gewalttätigen Mitteln zu greifen (Sharp 
1973). Die praktischen Erfahrungen mit der Übertragung des Ansatzes auf die Er-
ziehung von Kindern zeigen, dass damit weder die Unterwerfung noch die Um-
wandlung der betroffenen Kinder erwirkt werden kann (ein wenig schulinteressier-
tes Kind wird auch mit diesem Ansatz bei noch soviel Engagement der Eltern kein 
begeisterter Schüler werden). Vielmehr scheinen sich die Kinder und Jugendlichen 
durch das veränderte Verhalten ihrer Eltern und durch die Erhöhung von Präsenz 
an die neue Situation anzupassen. Daher geht es in der Arbeit zunächst und vor al-
lem darum, den Eltern eine gewaltlose Haltung nahe zu bringen. Die Konzentration 
auf die Interventionen könnte die gefährliche Hoffnung erzeugen, vielleicht doch 
verfeinerte Mittel der Kontrolle in die Hand zu bekommen. Es geht jedoch vielmehr 
darum, die Auseinandersetzung mit dem Kind auf andere, neue Prämissen aufzu-
bauen und eskalationsfördernde Prämissen aufzugeben wie:
– „Es kann nur Sieg oder Niederlage geben!“,
– „Einer muss gewinnen!“,
– „Erst die vollständige Kapitulation des anderen wird endgültig Ruhe bringen!“
Die Überzeugung, niemand anderen verändern zu können als sich selbst, wird da-
durch vermittelt, dass alle Interventionen und Maßnahmen einer der vier Säulen 
des Widerstandes zugeordnet werden können:
– elterlicher Protest,
– elterliche Selbstkontrolle,
– Aktivierung sozialer Unterstützung,
– Versöhnung.
Wie die elterliche Präsenz lässt sich auch der gewaltlose Widerstand in der Erzie-
hung in die drei Bereiche von Erlebens-, Verhaltensaspekt und systemischem Aspekt 
unterteilen, wie Abbildung 2 zeigt. 
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Abb. 2: Aspekte des gewaltlosen Widerstands
Erlebens-
aspekt
• therapeutische Unterstützung geben 
• Solidarität vermitteln 
• hinter Mutter/Vater stehen 
• Gewalt benennen 
• keine verdeckten psychologischen 
Anklagen 
• anklagenfreie Situationsbeschreibung 
• Ausnahmen suchen 
• Platz der Eltern im Zentrum der 
Familie betonen
• Ankündigung 
• De-Eskalation  
• Sit-In (ggf. mit Unterstützung) 
• „Time-In“ 
• Aufsuchen der Orte des Kindes 
• Kontakte zu Freunden des Kindes 
• „Dienstleistungsstreik“ 
• „Respekt vor Rebellen“ und 
Versöhnungsgesten
• Förderung der elterlichen Kooperation 
• Aktivierung des sozialen Netzwerkes 
• Allianzen schmieden mit Bezugspersonen des 
Kindes (Lehrer, Peers und deren Eltern usw.) 
• „Öffentlichkeit“ herstellen 
• Vermittler einschalten (ggf. Team) 
• Geheimhaltung auflösen 
• 24 Stunden therapeutische Ansprechbarkeit in 
Intensivphase 
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7.1 Erlebensaspekt
Hilflose Eltern, die das Gefühl haben, nichts gegen das destruktive Verhalten ihres 
Kindes ausrichten zu können, haben in aller Regel ihr moralisches und persönliches 
Selbstvertrauen verloren. Daher ist es im Coaching wesentlich, Eltern wieder zu 
stärken und ihnen das Gefühl zu vermitteln, dass man als Therapeut hinter ihnen 
steht, sowie ihnen Unterstützung, Solidarität und Empathie für ihre Situation zu 
vermitteln.
Vor allem sollte der Platz der Eltern im Zentrum der Familie betont werden, als 
derjenigen, die Verantwortung für die Unversehrtheit der gesamten Familie tragen. 
Dabei ist wichtig, die Eltern weder direkt noch indirekt anzuklagen oder Schuldzu-
weisungen vorzunehmen. Eltern, die in Eskalationsdynamiken gefangen sind, ha-
ben in aller Regel schon eine hohe Sensibilität für versteckte und offene Vorwürfe 
sowie Anklagen aus der Umwelt entwickelt. Im Coaching geht es überhaupt nicht 
um die Suche nach der Ursache für das Verhalten des Kindes. Es geht einzig um die 
Frage, was die Eltern benötigen, um sich dem Kind entgegenzustellen, ihre Ent-
schlossenheit zum Ausdruck zu bringen, sich dem bedrohlichen Verhalten zu wi-
dersetzen und gleichzeitig in keiner Weise weder körperlich noch verbal übergriffig 
zu sein, so dass die Grenzen der Unversehrtheit des Kindes und die anderer Men-
schen geschützt werden können. Das Coaching bietet den Eltern einen Raum, in 
dem gemeinsam mit dem Therapeuten erarbeitet wird, welche Art von Präsenz be-
nötigt und aufgebracht werden kann. Es geht darum, eine Sprache im Kontakt mit 
den Eltern zu finden, die anschlussfähig an das Erleben der Eltern ist. Es sollte dabei 
auch der Art der Elternbeschreibungen und der damit verbundenen Bilder beson-
dere Aufmerksamkeit geschenkt werden, um Zugang zu ihren Erfahrungen und ih-
rer Geschichte zu erhalten. Mit solchen elementaren Formen der Gesprächsführung 
setzt sich der Aufbau eines therapeutischen Narrativs (Omer u. Alon 1997), das 
heißt das therapeutische Aufgreifen der Erzählungen der Eltern, auseinander. Dabei 
lassen sich Therapeutinnen von den Klienten in ihre Geschichten einführen und 
unterstützen sie bei der Entwicklung einer neuen, weniger zwingenden Geschichte, 
die neue Optionen eröffnet und den Handlungsspielraum von Eltern erweitert.
Die im gewaltlosen Widerstand enthaltene Botschaft von der moralischen Auf-
richtigkeit kann darüber hinaus die Beharrlichkeit der Eltern im gewaltlosen Kampf 
nähren. Zudem führt die Erfahrung von Selbstwirksamkeit mit dem gewaltlosen 
Widerstand zu einer inneren Bestärkung der Eltern als Widerständler. Die Erfah-
rung, zwar keinen unmittelbaren und dirigierenden Einfluss auf das Verhalten des 
Kindes zu haben, dafür aber das eigene Verhalten auf eine Weise verändern zu kön-
nen, wie es den eigenen Werten entspricht, kann eine tiefe Veränderung im Selbst-
wertgefühl der Eltern auslösen.
7.2 Verhaltensaspekt
Wenn Eltern im Zuge von symmetrischen Eskalationen gegen ihr eigenes Kind 
kämpfen, werden ihnen im Coaching konkrete Handlungsmöglichkeiten an die 
Hand gegeben, die ihnen helfen, eskalierendes Verhalten zu vermeiden, sich und 
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die Familie vor Gewalt zu schützen und wieder eine persönliche und elterliche Prä-
senz innerhalb der Familie aufzubauen. Hierzu ist eine Reihe spezieller Methoden 
entwickelt worden, eine detaillierte und beispielhafte Beschreibung findet sich in 
Omer und von Schlippe (2004, S. 229  ff.; s.  a. Abschnitt 8). Allen gemeinsam ist, 
dass die Eltern im Geist des gewaltlosen Widerstandes ihre elterliche Präsenz im 
Leben des Kindes auf liebevolle Weise stärken. Es ist nicht das Ziel, das Kind zu 
kontrollieren oder zu besiegen, sondern als Eltern wieder präsent zu sein, auf der 
Basis von Gewaltfreiheit. Die Erfahrung mit hoch eskalierten Eltern-Kind Bezie-
hungen zeigt, dass die guten Momente zwischen Eltern und Kind häufig verloren 
gehen, wenn Streitigkeiten Teil der Alltagssprache in der Familie geworden sind. 
Aus Ärger und Enttäuschung werden gemeinsame Aktivitäten zunehmend einge-
stellt, auch in der Vorstellung, das Kind nicht obendrein noch für sein schlechtes 
Benehmen belohnen zu wollen. Um die schwierige Beziehung zu stärken, auf eine 
solidere Basis zu stellen und neben den Interventionen vor allem den Eltern eine 
gewaltlose Haltung zu vermitteln, werden alle Vorgehensweisen des gewaltlosen 
Widerstandes von Anfang an von Gesten der Versöhnung und der Wertschätzung 
flankiert. Hierbei geht es nicht um größere materielle Geschenke, sondern vorwie-
gend um ideelle Werte wie gemeinsame Zeit, alte gemeinsame Hobbys wieder auf-
leben zu lassen, auf besondere Vorlieben oder Interessen des Kindes einzugehen. 
Damit soll die Beziehung zum Kind wieder gesucht und gepflegt werden, unabhän-
gig vom Verhalten des Kindes.
7.3 Systemischer Aspekt
Eltern haben sich möglicherweise in ihrer Hilflosigkeit und aus Schamgefühlen 
durch das „Versagen“ in der Elternrolle isoliert. Damit zementieren sie jedoch die Po-
sition der fehlenden Präsenz. Auch kann es zu einem Kooperationsverlust und zu ei-
nem Konflikt um die richtige Erziehung auf der Paarebene gekommen sein, was häu-
fig geschieht, wenn Kinder dominant agieren (Abschnitt 4). Im Elterncoaching sollte 
daher sowohl die elterliche Kooperation gefördert werden als auch der Fokus auf die 
Gewinnung von Unterstützern gerichtet werden. Schon bei Gandhi spielte die Un-
terstützung durch die Öffentlichkeit eine große Rolle, ähnlich wirksam ist die Über-
tragung auf den Familienkontext. Die Auflösung des Tabus der Geheimhaltung, das 
Schmieden von Allianzen mit anderen Bezugspersonen des Kindes und das Einschal-
ten von Vermittlern stärkt die Präsenz der Eltern in den Augen des Kindes und im Er-
leben der Eltern. Diese fühlen sich weniger einsam und haben mit dem gewaltlosen 
Widerstand eine moralisch aufrichtige Methode gefunden, gegen die Unterdrü-
ckung anzukämpfen. Damit Eltern aus der parentalen Hilflosigkeit aussteigen, Kraft, 
Ausdauer und Zuversicht im gewaltlosen Widerstand entwickeln können, kommt 
der Stärkung durch andere Menschen, der Einbindung der Eltern in ein tragfähiges 
Netz von Unterstützern eine besondere, wenn nicht die zentrale Bedeutung zu. Ein 
afrikanisches Sprichwort besagt: „Um ein Kind aufzuziehen, bedarf es eines ganzen 
Dorfes.“ Die Erfahrungen bestätigen diese Aussage. Wenn heftige Konflikte zwischen 
Eltern und Kindern bestehen, sind Eltern oftmals allein mit der Deeskalation über-
fordert. Die Gewinnung von Unterstützung ist dann essentiell.
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8 Die Interventionen
An dieser Stelle soll noch einmal betont werden, dass die Interventionen weniger 
Selbstzweck sind als vielmehr ein Mittel zur Vermittlung einer gewaltfreien Hal-
tung. Es gilt, die impliziten Prämissen der Eskalation aufzulösen, die Idee, dass 
Macht und absolute Kontrolle der richtige Weg sei, um zu einer befriedigenden Be-
ziehung zu gelangen. Die Interventionen sind also eher Nebensache, es geht vor al-
lem darum, eine gewaltfreie Haltung und eine gewaltfreie Form des Sprechens zu 
vermitteln. Aus Platzgründen kann das Vorgehen an dieser Stelle nur überblicksar-
tig vorgestellt werden (ausführlich: Omer u. von Schlippe 2004, S. 229  ff.):
1. Deeskalation, Provokationen widerstehen: Das Wichtigste und anfangs für Eltern 
auch Schwerste ist, sich nicht mehr in die Teufelskreise der Eskalation hineinzie-
hen zu lassen. Schwer ist dies vor allem, weil die Anlässe und „Einladungen“ so 
zahlreich sind. Doch sollten unnötige Konfrontationen unbedingt vermieden 
werden. Bekannte Eskalationsfallen werden daher sorgfältig analysiert und ge-
zielt umgangen. Elterliche Reaktionen können in solchen konflikthaften Situati-
onen hinausgezögert werden, die Eltern können das Predigen beenden und die 
Erfahrung machen, dass ihr Schweigen dann kraftvoll sein kann, wenn es nicht 
mit dem Verlust an Präsenz verbunden ist. Eine Aussage wie: „Ich bin damit 
nicht einverstanden, ich komme darauf zurück!“ – und anschließendes Schwei-
gen, ohne den Raum zu verlassen, ist etwas ganz anderes, als wenn mit den Wor-
ten: „Ach, mach doch was du willst!“ die Tür zuschlägt. Deeskalationsmethoden 
anzuwenden, erfordert von den Eltern ein hohes Maß an Selbstkontrolle, um aus 
eingefahrenen Interaktionsmustern ausbrechen zu können.
2. Ankündigung: Mit der Ankündigung präzisieren die Eltern ihre konkreten Ziele 
für ihr zukünftiges Familienleben und ihre Entschlossenheit, das schädigende 
Verhalten nicht mehr hinzunehmen. Die Ankündigung beinhaltet den elterli-
chen Protest gegen konkrete Handlungen und thematisiert in erster Linie eine 
Selbstverpflichtung der Eltern, wichtig ist hier vor allem, jede Art von Drohung 
zu vermeiden, im Gegenteil, die Erklärung, das Kind nicht besiegen zu wollen 
(und nicht zu können), ist expliziter Teil der (meist schriftlich formulierten) 
Botschaft.
3. Sit-In: Dies ist eine starke Form elterlichen Protestes gegen das kindliche Pro-
blemverhalten und die Vermittlung der Botschaft von Beharrlichkeit, Geduld 
und Zeit gegenüber dem Kind. Die Eltern betreten das Kinderzimmer zu einem 
ihnen passenden Zeitpunkt und für einen vorher von ihnen entschiedenen Zeit-
raum. Sie vermitteln wie in der Ankündigung ihre Entschlossenheit, etwas zu 
verändern und ihren Wunsch, dass das Kind Vorschläge machen solle. Wenn 
konstruktive Vorschläge kommen, wird das Sit-In sofort beendet, anderenfalls 
gehen die Eltern am Schluss ohne Drohung aus dem Raum: „Wir haben noch 
keine Lösung gefunden!“ und wiederholen die Maßnahme am folgenden Tag.
4. Aktivierung sozialer Unterstützung: Um das Siegel der Geheimhaltung über die 
Vorkommnisse in der Familie zu brechen und aus Scham und Isolation auszu-
steigen, kommt dem Einbezug Dritter eine große Bedeutung zu. Unterstützer 
können dabei vielerlei Funktionen zur Entlastung der Eltern und zum Schutz des 
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Kindes übernehmen: als Versorger, als Mediatoren, als Zeugen und als Supervi-
soren.
5. Nachgehen und Aufsuchen der Orte des Kindes: Diese Intervention ist besonders 
geboten in Fällen, wo Gefahr für das Kind droht oder die Eltern nicht wissen, an 
welchen Orten und mit welchen Personen sich das Kind aufhält. Diese Interven-
tionen müssen besonders gut vorbereitet werden, um Eskalationen vor Ort zu 
vermeiden. Es geht darum, die Präsenz der Eltern zu steigern (auch mittelbar, in-
dem etwa Unterstützer sich an den orten zeigen und Botschaften hinterlassen), 
nicht in erster Linie darum, dass zum Beispiel das Kind unbedingt nach Hause 
mitkommt.
6. Gesten der Wertschätzung und der Liebe: Um die Bereitschaft der Eltern zu beto-
nen, ihren Widerstand nicht gegen das Kind auszuüben, werden unabhängig 
vom Wohl- oder Fehlverhalten des Kindes kleine liebevolle Gesten in das Alltags-
leben eingestreut („Ich habe dein Lieblingsessen gekocht, weil ich weiß, dass du 
es gerne isst“), ohne damit eine Bedingung zu verknüpfen. Es ist sehr wichtig, die 
Gesten nicht an Belohnung oder Bestrafung zu koppeln, so dass so der Logik der 
Kontrolle entgegengewirkt werden kann. Es sind unmissverständliche Signale, 
die dem Kind vermitteln: Ich bin an einer guten Beziehung zu dir interessiert! 
Dies ist umso wichtiger, als Studien gezeigt haben, dass aggressive Kinder häufig 
verzerrten sozial-kognitiven Mechanismen unterliegen. Sie interpretieren 
freundliche oder neutrale Beziehungsangebote als aggressive Akte und reagieren 
darauf im Sinne einer Vorwärtsverteidigung (Dodge 1993) – die Gesten müssen 
so gestaltet sein, dass sie überhaupt nicht in diesem Sinn missverstanden werden 
können.
9 Abschlussbemerkung
Das hier vorgestellte Konzept beansprucht nicht, eine eigene therapeutische Rich-
tung sein zu wollen. Auch wenn es sich auf die Selbstorganisationstheorie beruft, 
versteht es sich als Brücke zwischen verschiedenen therapeutischen Richtungen. Der 
Ansatz möchte Beraterinnen und Beratern, die mit sehr hilflosen Eltern von Kin-
dern und Jugendlichen arbeiten, die extreme Verhaltensauffälligkeiten zeigen, in 
Krisensituationen einen Rahmen und Handlungsmöglichkeiten anbieten, in denen 
Eltern wieder ihre Präsenz entwickeln können. Auf diese Weise kann die „Passung“ 
(Resch 2004) zwischen den kindlichen Temperament und seiner Motivation und 
den Erwartungen, Anforderungen und Möglichkeiten seiner Eltern wieder verbes-
sert werden. Dabei ist die Stärkung der elterlichen Präsenz mit den Methoden des 
gewaltlosen Widerstandes nicht als ein nur kurze Anstrengung verlangender Sprint 
zu verstehen, sondern als ein Marathon, ein auf langfristiges Bemühen, Standver-
mögen und Ausdauer angelegter Prozess.
Natürlich kann dieser Ansatz keinen Erfolg im Sinne einer Lösung aller Probleme 
mit dem Kind garantieren. Omer et al. (2007) sprechen in diesem Zusammenhang 
von einer „tragischen Haltung“ als Gegengewicht zu einer, die von der Machbarkeit 
aller menschlichen Belange ausgeht. Eine tragische Haltung erkennt die Begrenzt-
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heit menschlichen Strebens und die Vorläufigkeit aller Lösungen an. Vielleicht hilft 
das Einnehmen einer solchen Haltung dabei, die Enttäuschung im Umgang mit 
dem Kind besser verarbeiten zu können. Wenn Eltern nichts unternehmen, würde 
sich die Situation mit hoher Wahrscheinlichkeit noch verschlimmern, während das 
Aufrechterhalten der elterlichen Präsenz über die Pubertät hinweg die Gefahr wei-
terer Eskalationsprozesse und des Entgleitens zumindest reduziert.
Die Erfahrungen mit dem Ansatz in Israel, mittlerweile auch in Deutschland, sind 
sehr ermutigend. Familiäre Krisen und Gefahren konnten abgewendet werden und 
verzweifelte und hoffnungslose Eltern konnten ermutigt werden, in den anstren-
genden Prozess und in die Beziehung mit dem Kind wieder Kraft zu investieren. 
Aber auch für Beraterinnen und Berater bietet der gewaltlose Widerstand einen Weg 
aus der therapeutischen Hilflosigkeit, die angesichts schwieriger Eskalationsprozes-
se entstehen kann.
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